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Zabeſehn 


Die „Posener Zeitung“ erscheint täglich drei 

Mal. Das Abonnamel t Bern vierteljährtion 

4,80 MM. für die Stadt Posen, 5,45 WM. für ganz 

Deutschland. Bestellungen nehmen alte Ausgabe» 

stellen der Zeitung, sowie alle Postämter des 
Deutsohen Reiches an. 


Ar. 147, 


Donnerſtag, 27. Februar. 


Inserate, die sochsgespaltene Petitzeile oder deren 
Raum in det Morgen ausgabe20Pf., aufder letzten 
Soto 30 Pf., in der Abendausgabe30Pf,, an bevor- 
zugter Stelle entsprechend höher, werden in der Expe - 
dition tor die Abendausgabe bis I | Uhr Vormittags, für 
die Morgenausgabe bis 5 Uhr Nachm, angenommen. 


1890. 


Amtliches. 


Berlin, 26. Februar. Der König hat den bisherigen Gou⸗ 
vernements⸗Auditeur, Juſtizrath Peuker zum Ober⸗ und Korps⸗ 
Auditeur ernannt. 

Der König hatfauf Grund des $ 28 des Landesverwaltungs⸗ 
geſetzes vom 30. Juli 1883 (Geſetz⸗Hammlung S. 195) das zweite 
ernannte Mitglied des Bezirksausſchuſſes zu Magdeburg, Regie⸗ 
rungsrath Kalisky daſelbſt, zum Stellvertreter des Regierungs⸗ 
Präſidenten im Vorſitze dieſer Behörde mit dem Titel „Verwal⸗ 
fungsgerichtsdirektor“ ernannt. 3 

Den Domänenpächtern Jerichow 15 Ottersburg, Kricheldorff 
zu Kalbe a. S. Schaeper zu Altona, Regierungsbezirk Magdeburg, 
iſt der Charakter als königlicher Oberamtmann beigelegt worden. 


Preußiſcher Landtag. 


Abgeordnetenhaus. 
17. Sitzung vom 26. Februar, 1 Uhr. 
Die zweite Berathung des Etats des Miniſteriums des Innern 
wird fortgejeßt. ö 55 
i Bei 1 90 Tit. 8 „Dienſtaufwandsentſchädigung für Land⸗ 
plädir 


räthe“ 
ee. v. Meyer (Arnswalde, wildfonf.) dafür, den Landräthen 
ſtatt des jetzt gewährten, vielfach unzureichenden Pauſchguantums 


als Entſchädigung für Portokoſten eine den wirklichen Portoaus⸗ 


| 


| 


N 


drückend, 3. 


er 


müſſe allerdings eine Erhöhung eintreten, 


gaben entſprechende Entſchädigung zu gewähren. 

Geheimrath Haaſe erwidert, daß die Einrichtung des Pauſch⸗ 
quantums im Intereſſe der Vereinfachung getroffen und überall 
der höchſte Satz angenommen fei. Reiche derſelbe nicht aus, fo 
e denn die Beamten 
dürften keinen Nachtheil haben. 

Bei Kap. 91 Tit. 1 „Polizeipräſident von Berlin“ fragt 

N Abg. Goldſchmidt (dfr.) an, ob der Miniſter Kenntniß habe 
von der den Handwerkern durch Verfügung des Polizeipräſidiums 
auferlegten Stempelabgabe für Abänderung von Schildern, und 
auf Grund welcher geſetzlichen Beſtimmung dieſe Stempelabgabe 
erhoben werde. Eine derartige Abgabe ſei in vielen Fällen ſehr 
B. wenn wegen Todesfalls das Geſchäft von der 


2 


Wittwe fortgeſetzt werde. 
15 Miniſter des Innern Herrfurth entgegnet, daß bis zum 


7 


4 


| 


vorigen Jahre ein Erlaubnißſchein für Abänderung des Schildes 
ausgeſtellt wurde, für welchen nach dem Stempelgeſetz eine Abgabe 
geaabit werden müſſe. Seit dieſer Zeit ſei aber ein formloſes Schrei⸗ 

en für genügend befunden worden, in Folge deſſen von einer 
Stempelabgabe Abſtand genommen werde. 

Abg. Goldſchmidt bemerkt, daß ihm zwar a vor wenigen 
Tagen von dem Fall einer ſolchen Stempelabgabe Mittheilung ge⸗ 
macht ſei, daß er aber hoffe, das Polizeipräſidium werde nach den 

Ausführungen des Miniſters verfahren. 

Zu Titel 8 „Wohnungsgeldzuſchüſſe für die Beamten“ 
befürwortet 
Abg. Metzner (Zentr.) unter Hervorhebung der gedrückten 
Exiſtenz der Schutzleute eine Erhöhung des Wohnungsgeldzuſchuſſes 
für dieſe Beamten. 

Miniſter Herrfurth weiſt darauf hin, daß auch dieſe Beam⸗ 
ten bei der bevorſtehenden allgemeinen Beſoldungsaufbeſſerung eine 
Gehaltserhöhung zu erwarten hätten, daß aber auch die Schutzleute 
gerade im Falle der Invalidität ſehr leicht als gediente Beamte 
Anſtellung fänden. 

Bei Kap 94 „Landgendarmerie“ verlangt 

Abg. v. Meyer (Arnswalde) Vermehrung der Landgendarme— 
rie, vor allem aber beſſere Beſoldung, denn daß dieſe ungenügend 
dei, zeige die geringe Zahl von Anwärtern für dieſe Stellen. Bei 
der geringen Zahl dieſer wichtigen Beamten ſei es nicht wunder⸗ 


Hat Berlin eine Geſellſchaft? 

Von Conrad Alberti. 
5 (Nachdruck verboten.) 
Hat Berlin eine Geſellſchaft? 
Dieſe Frage iſt eine vou denen, auf welche man keine 
Antwort erwartet, denn die Antwort iſt längſt gegeben, die 
ganze Welt iſt ſich darüber einig. Sie lautet: „Nein“ — 
oder vielleicht zutreffender: „Noch nicht.“ 

Berlin hat keine Geſellſchaft, in dem Sinne, wie wir 
von einer Pariſer und Londoner Geſellſchaft ſprechen. Es iſt 
allerdings kürzlich ein Buch erſchienen, betitelt: „Die Geſell— 
1 von Berlin“, allein daſſelbe enthält nichts als ein 
Adreſſenverzeichniß der in Berlin und Umgegend anſäſſigen 


Kuplennaten, höheren Militärs, Börſenmänner, Schriftſteller, 
ünſtler, Aerzte, Juriſten, Profeſſoren u. ſ. w. Denn dieſe 


zehntauſend Leute exiſtiren eben ſämmtlich nur neben einander, 
nn miteinander und ihr Verkehr, ſoweit er ſtattfindet, be⸗ 
1 hränkt ſich auf rein geſchäftliche Dinge, die nur in Fällen 
umgänglichſter Nothwendigkeit perſönlich erledigt werden. 
Berl abeborſugt man ſo den ſchriftlichen Verkehr wie in 
den Perſönliche Zuſammenkünfte nichtgeſchäftlicher Art 
erh faſt nur ſtatt unter Genoſſen derſelben Berufsklaſſe 
1 erjelben Steuerſtufe. Von dem, was eine „Geſellſchaft“ 
10 HERREN Sinne als der rein volkswirthſchaftlichen aus⸗ 
acht, von der zwangloſen Miſchung, dem perſönlichen Ver⸗ 


kehr aller Berufskreiſe, aller Stände an neutralen Orten, ſin⸗ 


den ſich in Berlin kaum die Anfä R f 

im die Anfänge. Der Menſch bedarf der 
at des Verkehrs — in Berlin ſucht man dice 
gat nur unter ſolchen, mit denen man auch in ſtändiger ge⸗ 


* 


lich, wenn ſie ſich gegenüber der überhandnehmenden Sozialdemo⸗ 
kratie nicht genug Reſpekt verſchaffen können. 0 

Miniſter v. Herrfurth erklärt ſich mit den Ausführungen 
des Vorredners einverſtanden, Das Inſtitut ſei zu 90 85 zahlreich 
und zu gering beſoldet. Berlin habe etwa nur 500 Schutzleute 
weniger als das geſammte andere Land Gendarmen. Sein Ideal 
ſei die franzöſiſche Einrichtung von größeren kaſernirten Depots, 
von welchen aus in Fällen der Gefahr leicht Hilfe 6 50 werden 
könne. Zum wenigſten erſtrebe er die möglichſt zahlreiche Einrich⸗ 
tung von Doppelpoſten, denn zwei Gendarmen könnten ſich mehr 
Reſpekt verſchaffen als ein einzelner. In finanzieller Beziehung 
ſei im Etat durch Einrichtung von Altersklaſſen bereits eine Auf⸗ 
beſſerung vorgeſehen, er wünſche noch weitere Gehaltsverbeſſerungen 
zu gewähren, ſei aber durch finanzielle Rückſichten gebunden. 

Abg. Metzner weiſt darauf hin, daß die Gendarmen, obwohl 
ſie altgediente Leute ſeien, von ihren Militärvorgeſetzten oft zu 
ſchroff und vielfach in unwürdiger Weiſe behandelt würden. 

Miniſter v. Herrfurth erwidert, daß die Gendarmerie eine 
ſtraffe militäriſche Zucht habe, weswegen ſie auch ein Elitekorps 
ſei. Daß die Gendarmen im Allgemeinen unwürdig behandelt 
würden, müſſe er in Abrede ſtellen; es könne ſich nur um Aus⸗ 
nahmefälle gehandelt haben. 

Abg. Dr. Langerhans (dfr.) erklärt ſich damit einverſtanden, 
daß die Gendarmen bei ihrem ſchweren Dienſt etwas beſſer be⸗ 
ſoldet werden. Er halte jedoch das Verhältniß der Gendarmen zu 
ihren Militär⸗ und Civilvorgeſetzten für abänderungsfähig und für 


beſſer, wenn der Militärvorgeſetzte mehr gegen den Civilvorge⸗ d 


ſetzten zurücktrete. 

0 v. Oertzen (konf.) befürwortet, auch das Gehalt der 
Ober⸗ 1 entſprechend aufzubeſſern, da die Ausgaben der 
Ober⸗Wachtmeiſter bei ihrem äußerſt ſchweren Dienft und den 
größeren Reiſen ziemlich hohe ſeien. 

Miniſter Herrfurth ſagt zu, daß auch die Ober⸗Wachtmeiſter 
in dem Nachtragsetat bedacht werden ſollen. 

Abg. Bödiker (Ztr.) ſpricht den Wunſch aus, daß auch Fuß⸗ 
Gendarmen in vermehrter Zahl zu Ober⸗Wachtmeiſtern, die jetzt 
bft ausſchließlich aus den berittenen Gendarmen genommen wür⸗ 

en, befördert werden möchten. 

Der Titel wird bewilligt. 

Bei Kap. 96 „Strafanſtalts⸗Verwaltung“ tritt 

Abg. Dr. Kropatſchek (konſ.) dafür ein, daß die Strafanſtalts⸗ 
Lehrer in ihrem Gehaltsmaximum mit den Volksſchullehrern in 
den größeren Städten gleichgeſtellt werden möchten. 

Das Kapitel wird bewilligt, ebenſo der Reſt des Ordinariums. 

Die einmaligen Ausgaben werden debattelos nach den Vor⸗ 
ſchlägen der Kommiſſion unter Streichung des Tit 7 „Strafanſtalt 
zu Wartenberg“ bewilligt. 

Es folgt die erſte Berathung des Antrages Berger (wild⸗lib.), 
betr. die Beſeitigung der ſiskaliſchen Brückenzölle. 

Zur Begründung des Antrages fährt 

Abg. Olzem (ntl.) aus, daß die Brückenzölle mit demſelben 
Recht aufgehoben werden müßten wie die Chauſſeegelder. Die 
Steuer ſei ſowohl läſtig und widerwärtig, weil man bei jedem 
Wetter und Unwetter um ein paar Pfennige an der Brücke warten 
müſſe, aber auch aus ſozialpolitiſchen Gründen verwerflich, denn die 
Arbeiter, die über eine Brücke zur Arbeit gingen, müßten täglich 
zweimal 4 Pf. zahlen, alſo eine Steuer von 25 M. jährlich. Dabei 
trage dieſer höchſt läſtige Zoll nicht einmal 300 000 M. ein. E 
beantrage Ueberweiſung an die Budgetkommiſſion. 

Geheimrath Lehnert bezieht ſich auf die früheren Erklärungen 
der Regierung, deren ſachliche Stellung bei einer etwaigen Ver⸗ 
handlung in der Budgetkommiſſion ausführlicher dargelegt werden 
könne. 

Abg. Stötzel (Zentr.) unterſtützt den Antrag, der den kleinen 
Leuten höchſt willkommen ſei, weil er eine äußerſt läſtige tägliche 
Steuer aufhebe. ö | 
Geheimrath Lehnert bemerkt, daß die Regierung prinzipiell 


Er 


teien nicht gewählt werden. 


nicht gegen den Antrag ſei, daß ſie aber nicht eine Erleichterung, 
fondern eine Erſchwerung des Verkehrs davon befürchte, well der 
u, zum Bau neuer Brücken damit fortfalle. 

(bg. Bohtz (konf.) ſchließt ſich dem Antrag auf Ueberweiſung 
an die Budgetkommiſſion an, hebt aber gegen die Aufhebung der 
Brückenzölle das Bedenken hervor, daß nicht alle Brücken fiskaliſch, 
ſondern auch viele privat ſeien, deren Zölle dann auch aufgehoben 
werden müßten, und ſpricht die Befürchtung aus, daß, wenn der 
Beitrag zu den Unterhaltungskoſten der Brücken fortfalle, wenig 
neue Brücken würden gebaut werden. e 

- En Antrag wird hierauf an die Budgetkommiſſion ver⸗ 
wieſen. 

Es folgt die Berathung des Antrags v. Eynern nl.) auf 
Uebernahme der aus dem Jahre 1807 herrührenden 
Kriegsreſtſchulden, insbeſondere der Stadt Königsberg auf 
den Staat. 

Abg. Olzem nl.) ae, den Antrag mit dem Hinweis 
darauf, daß es nationale Ehrenpflicht des Staates ſei, Schulden, 
die nicht im Intereſſe der Stadt Königsberg, ſondern im Intereſſe 
der Geſammtheit in ſchwerer Kriegszeit aufgenommen ſeien, auf 
den Staat zu übernehmen. Es ſei nur verwunderlich, daß das 
nicht ſchon längſt geſchehen ſei, obwohl finanzielle Rückſichten jetzt 
nicht mehr wie früher in Frage kämen. Auch dieſen Antrag bitte 
er der Budgetkommſiſion zu überweiſen. 

Abg. Dr. Krauſe (nl.) befürwortet den Antrag beſonders mit 
Rückſicht auf die Stadt Königsberg, die ein mühe darauf habe, daß 
die aus den franzöſiſchen Kontributionen herrührenden Kriegsſchul⸗ 
den wenigſtens in ihrem Reſt von dem Staat übernommen wür⸗ 
den. Keine Stadt ſei in dem unglücklichen Kriege ſo ausgeſogen 
worden, wie Königsberg, welches wegen ſeiner geographiſchen Ver⸗ 
hältniſſe ohnehin ſchon mit Kalamitäten zu kämpfen habe. König 
Wilhelm I. habe wiederholt ſeine Sympathie für die Stadt Königs⸗ 
berg ausgeſprochen und er hoffe deswegen auf eine freundliche 
Stellung der Regierung zu dem Antrag. 

Die Abgg. v. Meyer (Arnswalde) und Sad (konſ.) begrüßen 
den Antrag mit beſonderer Beziehung auf die Neumark und Lauſitz. 

Nach einem Schlußwort des 

Abg. v. Eynern (nl.), der, beſonders auf die gegenwärtige 
finanzielle Lage des Staates hinweiſt, wird der Antrag an die 
Dad emen verwieſen. 

Es folgen Wahlprüfungen. 

Ueber die Wahl des Abg. Mahlſtedt wird die Beſchlußfaſſung 
nach dem Kommiſſionsantrag ausgeſetzt; die Wahlen der Abgg. 
Schlabitz, v. Schenckendorff und Burghard werden für 
giltig erklärt. 

Die Wahl des Abg. Dr. Stüve (2. Osnabrück) beantragt die 
Kommiſſion zu beanſtanden und Erhebungen über mehrere be⸗ 
hauptete Unregelmäßigkeiten anzuſtellen, namentlich darüber, ob in 
der Stadt Lingen die Urwahlbezirke überhaupt feſtgeſtellt ſind, und 
ob die von dort gemeldeten Beeinfluſſungen eines Maſchinenin⸗ 
1 Hummell auf die ihm unterſtellten Arbeiter ſich bewahr⸗ 

eiten. 

Abg. Berger (wild⸗lib.): Ich erkenne an, daß bei dieſer 
Wahl Dinge vorgekommen ſind, die eine weitere Unterſuchung 
rechtfertigen. Aber ich möchte auf Grund eines mir vorliegenden 
Briefes des Maſchinenbauinſpektors Hummell, welcher darin ent⸗ 
gegen den Behauptungen des Wahlproteſtes ſeine Unſchuld be⸗ 
theuert, die Herren bitten, ſich nicht zu ſehr von dem Eindruck des 
Wahlproteſtes, der ſich auf eine angebliche Beeinfluſſung dieſes 
Maſchineninſpektors auf feine Untergebenen ſtützt, leiten zu laſſen. 
Wir find Alle Sünder, und bei allen Parteien kommen Unregel⸗ 
mäßigkeiten bei den Wahlen vor. Aber es liegt in der Natur, 
daß ſolche Unregelmäßigkeiten durch Wahlproteſte in das grellſte 
Licht geſtellt werden. ; ; 

Abg. v. d. Reck (konſ.): Ich möchte doch bitten, daß ſolche 
Ausdrücke „Wir ſind alle Sünder“ mit Bezug auf andere Par⸗ 


nn 


ſchäftlicher Beziehung ſteht und die ſich etwa auf derſelben 
Stufe des Beſitzes, des Einkommens befinden. Von Anderen 
ſchließt man ſich gefliſſentlich ab. Man wird das heutige 
Berlin am richtigſten kennzeichnen, wenn man es als eine 
große Kooperativgenoſſenſchaft bezeichnet, in der Jeder ein Be⸗ 
dürfniß der Geſammtheit zu befriedigen ſtrebt und dadurch 
ſeine eigene Exiſtenz zu ſichern ſucht. Der Berliner verlangt 
für ſich und Jedermann völlige Freiheit, zu arbeiten und zu 
leben wie er will — aber auch zu verkehren mit wem er will. 
Er ſchwärmt für rechtliche Gleichheit, aber nicht für geſell⸗ 
ſchaftliche, ſein Mitbürger iſt ihm ſein Mitbruder nur vor 
dem Geſetz, nicht vor der Sitte, nur im Arbeitsrock, nicht im 
Frack, nur vor den Schranken, nicht vor dem Büffet. Er haßt 
die Privilegien, aber er liebt die Kaſten. Sein politiſches Ge⸗ 
ale und ſein geſellſchaftliches find himmelweit verſchiedene 
Dinge. f 

Das Beſtehen und die Eigenart einer Geſellſchaft pflegt 
man zu erkennen an den „Salons“ und beurtheilt ſie nach 
ihnen. 

In Berlin iſt die Einrichtung der „Salons“ überhaupt 
unbekannt. Nicht, als ob die Reichshauptſtadt kein geſell⸗ 
ſchaftliches Leben hätte, leine häuslichen Feſtlichkeiten. Die 
Gaſtfreundſchaft genießt hier eine großartige Pflege, und wer 
ſich nur einiger Bekanntſchaften erfreut, wird mit Einladungen 
überſchüttet, ſo daß er ſich kaum retten kann. Namentlich 
junge, unverheirathete Leute. Bei ſolchen Jourfixen, Diners, 
Soupers — man gebraucht in Berlin ſtets die Fremdwörter 
— geht es hoch her, die koſtbarſten Speiſen kommen auf den 
Tiſch, der Wein fließt in Strömen. 


Aber das find keine Salons. Die Anweſenden gehören 
faſt ſtets demſelben oder verwandten Berufskreiſen an. Die 
jüngeren Leute ſind hauptſächlich geladen, den anweſenden 
Damen nicht ihren Geiſt zur Verfügung zu ſtellen, ſondern 
ihre Beine; die älteren gruppiren ſich mit Vorliebe um den 
grünen Tiſch. Ein Ort, an dem man vor Allem ſpeiſt und 
trinkt — wie vortrefflich auch immer — ſodann tanzt und 
ſpielt, iſt kein Salon. Das Merkmal des letzteren beſteht 
eben in der Miſchung der Elemente, in der Vereinigung der 
entgegengeſetzteſten Berufsklaſſen, in der Abweſenheit materieller 
Beſchäftigung, in der Hingabe an die reine Unterhaltung, die 
zierliche und geiſtvolle Konverſation. 

Es hat nicht an Verſuchen gefehlt, dieſe Einrichtung in 
Berlin einzubürgern. Was Paris kann, vermag doch Berlin 
auch! dachte man ſich; an Größe und Reichthum wetteifert 
es mit ihm, und Leute von Geiſt ſind auch in Berlin nicht 
ſo ſelten. Verſchiedene Finanzmänner und Leute von der 
Feder gaben ſich die redlichſte Mühe, Salons einzurichten und 
Elemente von Geiſt aus den verſchiedenſten Kreiſen in ihren 
Häuſern zuſammenzubringen. Die Verſuche ſind bisher ſämmtlich 
geſcheitert. Man glaubte, der Geſelligkeit neues Leben einzu⸗ 
flößen, indem man den früher geſellſchaftlich verpönten Bühnen⸗ 
künſtlern die Häuſer öffnete. Aber mit den ehrenhaften 
drängten ſich ſo viele zweifelhafte Elemente hinein, daß die 
beſſeren Häuſer die Verſuche bald aufgeben mußten. Andere 
Künſtler — Maler und Muſiker — die anfänglich den Be- 
ſtrebungen mit größter Theilnahme gegenüberſtanden, zogen 
ſich bald zurück, als ſie mit Unwillen erkannten, daß man ſie 
an einzelnen Stellen nur zur Unterhaltung der übrigen Gäſte 


Abg. Berger: 
nehmen, ſo nehme ich ihn gern zurück. 5 N 
Abg. Bachem: muß dagegen proteſtiren, daß Wahlbeein⸗ 
n von allen Parteien geübt würden. Uns iſt kein Fall 

ekannt, wo ein ultramontaner Arbeitgeber oder Vorgeſetzter eine 
Wahlbeeinfluſſung ausgeübt hätte; wohl aber ſind die Wahlakten 
geſpickt mit Fällen, in denen nationalliberale Arbeitgeber und Beamte 
die Wahlfreiheit aufs Gröhlichſte verletzt haben. Ich erwähne nur 
einen Fall, den ich ſelbſt beobachtet habe, wo ein nationalliberaler 
Eiſenbahnbeamter ſich am Wahltiſch hinſetzte und die Stimmabgabe 
der Beamten kontrolirte. g 

Abg. Dr. Windthorſt: Wenn Herr Berger die Wahlbeanſtan⸗ 
dung nicht anficht, ſo weiß ich nicht, weshalb er ſeinen Exkurs ge⸗ 
halten hat. Die Wahlen ſind nicht frei, wenn ein Vorgeſetzter, wie 
der MaſchinenbauinſpektorHummell, die Abſtimmung der untergebenen 

eamten kontrollirt. > 

Abg. Berger: Ich habe meine Ausführungen nur gemacht, 
um den Eindruck des Wahlproteſtes, der ſich auf noch nicht bewieſene 
Behauptungen ſtützt, abzuſchwächen. Augenblicklich ſind mir Fälle 
von Wahlbeeinfluſſungen von ultramontaner Seite nicht bekannt, 
mit Ausnahme eines Falles aus dem Reichstage, wo ein katholiſcher 
Geiſtlicher einem Buchdrucker gedroht habe, er werde im Fall einer 
Unterſtützung der Gegenpartei die Exiſtenz ſeines Blattes von der 
Kanzel herab vernichten (hört, hört! bei den Nationallib.) Ich 
erinnere auch daran, daß die Anweſenheit des Paſtors in den 
Wahllokalen am Rhein die Regel iſt. 

Abg. v. Eynern: Ich möchte Herrn Bachem erſuchen, den 
von ihm zuletzt erwähnten Fall zu benennen; nur dann kann man 
darauf eingehen. 8 - 

Abg. Bachem: Ich bin bereit, jedem, der ſich dafür in⸗ 
tereſſirt, den Namen zu nennen, aber nicht hier im Hauſe, damit 
wir nicht ſolche Auseinanderſetzungen bekommen, wie ſie Herr von 
Eynern liebt, und die dann eine energiſche Erwiderung heraus⸗ 
fordern. Ich war damals Wahlvorſteher, beobachtete das Treiben 
des Herrn und machte denſelben auch darauf aufmerkſam, daß er 
die Leute förmlich Spießruthen laufen laſſe. Derartige Sachen 
kommen ſeitens der Nationalliberalen jedesmal vor; in der Zen⸗ 
trumspartei giebt es aber keinen einzigen Fall, wo jemand ſeinen 
Einfluß als Arbeitgeber gemißbraucht hat. 

Dafür, daß 1884 in Hannover die Sozialdemokraten von den, 
Nationalliberalen unterſtützt worden ſind, habe ich einen neuen 
Beweis in einem zwei Tage vor der damaligen Stichwahl erſchie⸗ 
nenen Artikel der „Nationalliberalen Blätter“ in Hannover, in 
welchem ausdrücklich aufgefordert wurde, den ſozialdemolratiſchen 
Kandidaten thatkräftig zu unterſtützen. Auch die „Köln. Ztg.“ hat 
damals Aehnliches empfohlen. g 

Abg. Dr. Windthorſt: Angeſichts dieſes von Herrn Bachem 
erwähnten Artikels möchte ich doch Herrn Sattler fragen, ob er 
von allen dieſen Dingen nichts gewußt hat, da zugleich doch auch 
in Köln der Verſuch gemacht worden iſt, den Zentrumskandidaten 
mit Hilfe der Sozialdemokraten zu verdrängen. 8 

Abg. Dr. Mithoff: Herr Sattler iſt gegenwärtig nicht hier. 
Er hat aber meines Wiſſens geſtern nicht behauptet, daß in Han⸗ 
nover ein Theil der Nationalliberalen für den Sozialdemokraten 
ihre Stimme nicht abgegeben habe, ſondern nur, daß in dem 
Schriftwechſel zwiſchen der Leitung in Hannover und Köln es ab⸗ 
gelehnt worden iſt, einen ſolchen Pakt zu ſchließen. Herr Bachem 
leugnete alſo Thatſachen, die nicht behauptet worden ſind. Es iſt 
nach keiner Richtung von Herrn Sattler in Abrede geſtellt, daß 
die Nationalliberalen in Hannover zum Theil in der Richtung ge⸗ 
ſtimmt haben (Hört, hört! links). Herr Bachem will nur den 
Eindruck verwiſchen, den ſeine Haltung bei Eröffnung des Briefes, 
der an den Redakteur Julius Bachem und nicht an den Abg. 
Albert Bachem gerichtet war, gemacht hat. Dieſer Eindruck kann 
aber nicht verwiſcht werden. Was wir verurtheilt haben, iſt, daß 
Herr Bachem von einem fälſchlich an ihn gelangten Briefe, zu 
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Abg. v. Eynern: Die „Nationalliberalen Blätter“ in Han⸗ 
nover haben nur kurze Zeit exiſtirt. Nun ſind wir aber wirklich 
nicht in der Lage, für jeden jungen Artikel in irgend einem national⸗ 
liberalen Blatte Verantwortung zu übernehmen; ſo feſt ſind wir nicht 
organiſirt. Der von Herrn Baden erwähnte Eiſenbahnbeamte 
wird wohl ſelbſt Veranlaſſung nehmen, ſich gegen die hier erhobene 
Beſchuldigung zu äußern. Jedenfalls ſind derartig verſteckte An⸗ 
griffe nicht am Platze. x i 5 5 

Abg. Dr. Windthorſt: Es handelt ſich hier nicht um die 
Elaboration eines einzelnen Redakteurs, ſondern um eine Aus⸗ 
laſſung der Partei. (Rufe: Nein!) Die „Köln. Ztg.“ iſt doch ein 
Parteiblatt. (Abg. v. Eynern: Nein!) Gleiche Publikationen 
liegen 0 Hannover und Köln vor. Von ungefähr kam die Gleich⸗ 

eit nicht. 
2 Abg. Bachem: Daß die Nationglliberalen 1884 die Sozial⸗ 
demokraten unterſtützt haben, kann nicht weggeitritten werden. Was 
hat denn die Briefgeſchichte hier wieder zu thun? Ich habe mit 
der Veröffentlichung in der „Köln. Volksztg.“ nichts zu ſchaffen. 
(Widerſpruch bei den Nationalliberalen.) Sie haben mir nur zu 
glauben, was ich ſage. (Großer Lärm bei den Nationalliberalen 
und rechts.) Ich verbitte mir dieſe Inſinuation. (Oho! rechts.) 
Wohin ſoll das führen, wenn Sie jeden Augenblick ſagen: Das iſt 
nicht richtig, was Sie ſagen. Ich würde mir niemals erlauben, 
Ihnen gegenüber daſſelbe zu thun. = A 

Abg. Dr. Friedberg (ul.)? Herr Bachem hat geſtern den 
Abg. Dr. Sattler apoſtrophirt, als ob von dieſem die Sache aus⸗ 
ginge. Er hat verſchwiegen, daß Herr Dr. Sattler abgelehnt hat, 
auf das Anerbieten einzugehen. Herr Bachem hätte ſeinen Stell⸗ 
vertreter in der Redaktion desavouiren ſollen. Daß dieſer in der 
Oeffentlichkeit von einem durch Vertrauensbruch zur Kenntniß ge⸗ 
kommenen Brief Gebrauch machte, war unſchön und undelikat. Ich 
habe heute denſelben Eindruck von Herrn Bachem, wie in der 
Affaire des Bürgermeiſters Conrad: er muß einſehen, daß er Un⸗ 
egen aber er will ſich der Ehrenpflicht entziehen, dies einzu⸗ 
geſtehen. f > 

Abg. Bachem: Würde ich dieſe Ehrenpflicht anerkennen, 
dann müßte ich ein gerichtliches Urtheil, auf dem ich meine Anſicht 
aufbaue, für nichts erklären (Widerſpruch und Lärm bei den Natio⸗ 
nalliberalen). Das können Sie unmöglich von mir verlangen. Von 
dem 2. Brief des Herrn Sattler iſt mir nichts bekannt. N 

Damit ſchließt die Diskuſſion. 5 

Der Antrag der Kommiſſion wird angenommen. 

Es folgen Petitionen. 3 

Eine Petition mehrerer Gemeinden auf Nichtertheilung von 
Schulunterricht an einem Gelöbnißtage wird der Regierung zur 
Berückſichtigung überwieſen. ; 

Ueber die Petitionen von Gymnaſiallehrern in Rawitſch, 
Groß⸗Glogau und Oppeln um Gleichſtellung im Gehalt mit 
den Richtern erſter Inſt anz beantragt die Kommiſſion mit 
Rückſicht auf die Erklärungen über die bevorſtehenden Erhöhungen 
der Beamtengehälter zur Tagesordnung überzugehen. 

Abg. Drawe (dfr.) beantragt, die Petitionen der Regierung 
zur Berückſichtigung zu überweiſen. Die Lehrer ſeien jetzt in den 
Gehaltsverhältniſſen unverhältnißmäßig ſchlecht geſtellt und hätten 
in Recht darauf, eine Gleichſtellung mit den richterlichen Beamten 
zu erlangen. Allzu hohe Ausgaben würden dem Staate aus der 
Petition nicht erwachſen. 5 

Die Abgg. Schmelzer nl), von Bülow und Dr. Arendt 
(frk.) treten dem Antrage Drawe bei, während Abg. Graf Clairon 
d Hauſſonville für den Kommiſſionsantrag eintritt. 

Abg. Bödiker (Zentr.) ſpricht ſich im Sinne des Antrages 
Drawe aus, betont zugleich aber die Nothwendigkeit, daß die Lehrer 
ſich weniger als Beamte, wie als Lehrer, und namentlich nicht, wie 
es vielfach geſchehe, als noch aktive und geweſene Reſerveoffiziere 
fühlen (Zuſtimmung.) Trete eine Erhöhung des Einkommens ein, 


mißbrauchen wollte, zum Stellen lebender Bilder, Vorſpielen 
u. ſ. w. Unſere Finanzariſtokratie erkannte zum erſten Mal, 
daß es etwas in der Welt gebe, was nicht mit Geld zu er⸗ 
reichen ſei. An einer einzigen Stelle ſchien der Verſuch zu 
glücken: im Hauſe eines bekannten Humoriſten. Allein der Ruf 
von dem anregenden Reize dieſer Empfangsabende verbreitete 
ſich ſo raſch durch Berlin, daß Jedermann neugierig war, dieſes 
unerhörte Wunder eines Berliner Salons zu ſehen, daß die 
Schaar der ſich zu dem Empfangsabende Drängenden in einer 
Weiſe von Woche zu Woche zunahm, welche den Liebens- 
würdigen Wirthen ſchließlich Ungelegenheiten bereitete. Und ſo 
entſchloſſen ſie ſich in dieſem Winter ihren Salon gar nicht 
zu öffnen. 

Die Frage liegt nahe, worin die Urſachen dieſer eigen⸗ 
thümlichen Erſcheinung zu finden ſind, die Berlin ſo ziemlich 
von allen Großſtädten der Welt unterſcheidet. 

In einem Mangel an geſellſchaftlichen Talenten können 
ſie nicht beſtehen, denn der Berliner iſt mit Recht in der 
ganzen Welt berühmt durch ſeinen Witz, ſeinen Verſtand — 
und Humor erſcheint als die erſte Bedingung zur Geſelligkeit. 

Ich glaube, die Gründe jener ſonderbaren Erſcheinung 
ſind auf ganz anderen Gebieten zu ſuchen. Zunächſt ſcheint 
die verhältnißmäßig untergeordnete Stellung, der geringe Ein- 
fluß der Frauen in Berlin viel dazu beizutragen. Eine Ge⸗ 
ſellſchaft, in der die Frau eine unbedeutende Rolle ſpielt, iſt 
nicht denkbar. Die Frauen geben den Ton der Unterhaltung 
an, ſie regen an, ſie erleichtern das Hinüberſpringen von 
einem Gegenſtand zum andern, ſie beleben das Geſpräch, ſie 
vermitteln. Sie verſöhnen die Gegenſätze, die ſchärfer auf 
einander zu platzen drohen und ſind Meiſterinnen auf dem 
Felde der liebenswürdigen Bosheit, der leichten Mediſance, 
die Keinen verletzt, der harmloſen Koketterie. In Berlin er⸗ 
ſcheint noch heute die Frau dem Manne nicht gleich, ſondern 
untergeordnet. Es ſcheint das ein Reſt der alten Barbarei 
zu ſein, eine Folge des ſpäten Eindringens der Kultur in 
dieſe Gegend, denn Unterdrückung der Frau iſt ſtets ein 
Charakterzug der Barbarei, der Herrſchaft der brutalen phy⸗ 
ſiſchen Gewalt, wie ihre Emanzipation einer der Kultur⸗ 

entwickelung. Der Mann plagt ſich den ganzen Tag über 
für ſeine Frau, ſeine Kinder — und man muß es dem 
Berliner laſſen, daß er ehrlich „ſchuftet“ — er verlangt dafür 
des Abends, wenn er müde und abgehetzt heim kommt, 
nichts als einen nahrhaften Tiſch, einen geordneten Haus⸗ 
halt, eine „angenehme Häuslichkeit“, wie der Ausdruck 
lautet. Mehr verlangt er nicht, mehr; will er gar nicht. 
Auch für den Berliner iſt die Frau die beſte, von der man 
am wenigſten ſpricht. Eine Frau, die ſich neben ihren wirth⸗ 


ſchaftlichen Sorgen in größerem Maße geiſtig beſchäftigt, 
wohl über die Dinge mitreden will, die nach des Mannes 
Anſicht in ſein Gebiet gehören, verfällt in Berlin bald dem 
Fluch der Lächerlichkeit, dem ſcharfen Spott. Die Frau iſt 
in Berlin häufig die Konkurrentin des Mannes, aber ſelten 
ſeine Mitarbeiterin. Nichts würde der Berliner für eut⸗ 
ehrender halten, als wenn man ihm nachſagte, er ließe ſich 
in ſeinen Beruf oder in ſeine Anſchauungen von ſeiner Frau 
hineinreden und mit beſtimmen. In allen Ländern ſpielt 
die Frau in der Politik eine einflußreiche Rolle — in Berlin 
rührt ſie nicht daran. Ueberall beſchäftigen große politiſche 
Zeitungen Damen als Redakteure und Korreſpondenten, 
nur in Berlin nicht — natürlich außer auf den Gebieten, 
auf denen der Mann völlig unerfahren iſt, wie dem der Mode. 
Die Frau ſelbſt wünſcht das ſo, nirgends hat die Frauen⸗ 
emanzipation mehr Gegner unter dem Geſchlecht ſelbſt als in 
Berlin. Die Berlinerin will nichts wiſſen von Politik, 
lozialer Frage, Kunſt — ſie lebt nur für den einen Zweck, 
ihrem Gatten, Vater, Bruder ein jo angenehmes Heim ꝛc. als 
möglich zu bereiten, ihre Kinder gut zu erziehen — außer 
ihrer Wirthſchaft intereſſiren ſie nur Toilettefragen, und 
höchſtens Tanz und etwas Muſik. Die Berlinerin kleidet 
ſich mit Vorliebe ſehr elegant, ſie hat viel und guten Geſchmack, 
allein ſie macht Toilette faſt ausſchließlich für die anderen 
Frauen, ſie will ihnen zeigen, daß ſie ſich ebenſoviel leiſten 
kann wie ſie „die Männer“, ſagt ſie, „verſtehen doch 
nichts davon“. In einem vielgeſpielten deutſchen Luſtſpiele 
wird von berühmten Frauen geſprochen und zum Schluß 
heißt es, es habe 'mal eine Frau mit vierzehn geſunden 
Jungen gegeben, das ſei die berühmteſte von allen — eine 
Stelle, die ſtets mit donnerndem Beifall von den Männern 
wie von den Frauen aufgenommen wird. In faſt allen 
neuen Luſtſpielen iſt der Weisheit letzter Schluß, die Frau 
gehöre an den Küchenheerd, in die Kinderſtube und nicht 
weiter. g f 

Alles dies iſt von einem gewiſſen Standpunkt aus ohne 
Zweifel ſehr löblich, ſehr ehrbar, ſehr begreiflich — aber mit 
ſolchen Anſchauungen bildet man keine Geſellſchaft. Zu allen 
Zeiten waren nicht die Cornelien, die Eliſabeth Götz, die 
Luiſen das belebende Element der Geſellſchaft, ſondern die 
Aspaſien, die Dudeffands, die Bettinen, die Rahels. Häus⸗ 
liche und geſellſchaftliche Tugenden ſind ganz verſchiedene Dinge, 
ſo wenig auch die einen die andern ausſchließen. Eine Ma⸗ 
dame Recamier vereinigte beide. Man betrachte nur, wie es 
in unſern Berliner Geſellſchaften, ja wie es auf dem Heim⸗ 
wege mehrerer Familien aus dem Theater oder Kaffeehaus 
zugeht! Immer mehr reißt die Unfitte ein, daß ſich fo 


zu verſtehen gegeben, daß vorläufig von einer Reform der 


ſo müßten die Gymnaſien aber auch mehr den Anſp 
werden, und namentlich müßten die Privatſtunden fortfallen. 
lbg. Graf Limburg Stirum (konſ) beſtreitet, daß die 
Lehrer deshalb, weil ſie Reſerveoffiziere ſeien, irgendwie einen 
ſchroffen Ton gegen die Schüler anſchlügen. Daß Offiziere Wan 
gute Pädagogen ſein könnten, zeige die vorzügliche Erziehung bl 
dem Kadettenkorps. Für die Lehrer ſei es geradezu wünſcheng 8 
werth, Reſerveoffiziere zu werden, weil ſie ſich dann beſſer eine 
ede a ile en 1 6 1 u 
bg. Bödiker erwidert, daß er nichts dagegen habe, daß di. 
Lehrer Reſerve⸗Offiziere ſeien; aber es ſei gerade 155 alleen 
Lehrern bemerkt worden, daß doch unter den jüngeren Lehrern das 
Sentiment, das dieſe aus dem Militärleben mitbrächten, imm 
noch bemerkbar wäre. 8 5 er 

Hierauf wird der Antrag Drawe angenommen. 

Eine Petition aus Salau⸗Sperl⸗Pruskehnen, die Schullaſten 
nach dem Grundſtücksreinertrage zu vertheilen, wird der Regierung 
zur Berückſichtigung überwieſen. ung 

Damit iſt die Tagesordnung erledigt. 
Nächſte Sitzung Donnerſtag 11 Uhr (Vorlagen über Unter⸗ 
haltung der nicht ſchiffharen Flüſſe in Schleſien, und betr. die Ber 
beſſerung der Oder und Spree, kleinere Vorlagen). * 
Schluß 3 ½ Uhr. . f f 
27227ͤãĩVvkj u run muisunneinsrennunmescoEEEE een 
Deutſchland. 

. Berlin, 26. Februar. Ueber den annähernd im 
franzöſiſchen Kammerton geführten Streit zwiſchen Zentrum 
und Nationalliberalen bezüglich ihrer Stellung zur Sozial⸗ 

demokratie iſt die wichtige Erklärung des Miniſters Herrfurt 
in der geſtrigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes über den 
Stand der Vorarbeiten für eine Reform der Landgemeinde⸗ 
Ordnung in den öſtlichen Provinzen wenig beachtet worden. 
In der vorigen Seſſion hatte der Miniſter, wie erinnerlich 
auf eine Anfrage des Abg. Rickert die Hoffnung ausgeſprochen, 1 
daß die Vorarbeiten für eine Reformgeſetzgebung auf dieſen 
Gebiete ſo raſch gefördert werden könnten, daß eine bezügli 
Vorlage in dieſer Seſſion an das Abgeordnetenhaus gelangen 
werde. Geſtern hat Miniſter Herrfurth ziemlich unzweideutig 
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Geſetzgebung gar nicht die Rede ſein werde, ſondern daß die 
Regierung bemüht ſei, auf dem Gebiet der beſtehenden Geſez⸗ 
gebung die vorhandenen Mißſtände möglichſt zu beſeitigen 
Selbſt der nationalliberale Abgeordnete Sombart bezeichnete 
dieſe Erklärung als eine in hohem Grade bedauerliche. Die 
freikonſervative „Poſt“ will zwar die Hoffnung noch nicht auf- 
geben, daß ſich ſchließlich eine Reform auf dem Wege der Ge 

ſetzgebung doch als unerläßlich herausſtellen werde, 
giebt im Uebrigen aber zu, daß die Aeußerungen des Minie 

ſters nicht geeignet ſeien, hohe Erwartungen zu erwecken. Die 
Befürchtung liege nahe, daß die innere Geſetzgebung Preußens 
mehr und mehr verſumpfe. Die „Poſt“ führt für dieſe ihre 
Auffaſſung der Lage der Dinge auf dem Gebiete des Schul⸗ 
und Wegerechts, der direkten Steuern, der Kommunal- und 
Kommunalſteuer⸗Verhältniſſe an und giebt dann der Befürch⸗ 
tung Ausdruck, daß, wenn die bisherige Stockung in der preu⸗ 
ßiſchen inneren Geſetzgebung andauere, die nächſten Landtags⸗ 
wahlen ein ähnliches Reſultat liefern würden, wie die neueſten 
Reichstagswahlen. Nach einem Seitenhieb gegen die „Nord⸗ 
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ſchnell als möglich Herren und Damen in zwei Gruppen 
ſondern, die ſich in verſchiedene Zimmer zurückziehen oder 
zehn Schritte auseinander bleiben, und für ſich vollſtändig 
geſonderte Unterhaltungen pflegen. Die Herren rauchen, 
ſpielen Karten, treiben die trockenſte Fachſimpelei, reden nur 
von den alltäglichen Berufsdingen, die Damen klagen ſich 
die Noth, zuverläſſige Dienſtboten zu erhalten, ſprechen über 
Toilettenfragen oder nagen am Ruf der Abweſenden. 5 

So aber kann nie eine „Geſellſchaft“ entſtehen. Die 
letztere erhält eben ihren Hauptreiz durch die Miſchung der 
Geſchlechter, durch das kurze Herüber- und Hinüberfliegen 
der Bemerkungen, durch das eigenartige Licht, welches jeder 
von ſeinem Standpunkt auf Gegenſtände von allgemeinem 
Intereſſe fallen läßt. Was man in unſeren geſellſchaftlichen 
Vereinigungen an Unterhaltung pflegt, ſinkt entweder herab 
zum ödeſten Familien- und Privatklatſch — fo daß der in 
eine Gruppe gerathene Fremde ſich wie verrathen und ver⸗ 
kauft vorkommt — oder der Charakter des Geſprächs wird, 
ſobald die Rede auf ernſtere Dinge kommt, ein fo ſchwerer, 
ſachlicher, daß die Damen ihrer ganzen Bildung nach nicht 
mehr folgen können und vorziehen, ſich zu trennen und ihre 
kleinen häuslichen Sorgen unter einander zu verhandeln. 
Selbſt bis zum Hofe ſcheint ſich dieſe geſellſchaftliche Trennung 
der Geſchlechter zu verſteigen, an dem ſich doch das ganze 
Land ein Muſter zu nehmen pflegt. In dem Hofbericht über 
eine Soiree hieß es jüngſt: „Der Kaiſer widmete ſich meht 
den Herren, während die Kaiſerin ihre Aufmerkſamkeit mehr 
den Damen zuwandte.“ 1 

Außerordentlich hindernd tritt der Bildung einer „Geſell⸗ 
ſchaft“ in Berlin ſodann die eigenthümliche örtliche — und 
vielleicht richtiger geſagt nationale — Eigenſchaft in den 
Weg, ſachliche Gegnerſchaften jeder Art ſogleich durch ſich 
ſelbſt auf die Perſonen zu übertragen. Wenn A. die poli⸗ 
tiſchen oder ſonſtigen Anſichten B. 's nicht theilt, oder wenn 
fie geſchäftliche Mitbewerber find, fo gewöhnen fie ſich mut 
zu leicht daran, ſich als Feinde zu betrachten und jeder per⸗ 
ſönliche Verkehr ift ausgeſchloſſen, ſchon um ein hartes 
Aneinandergerathen im fremden Haufe zu vermeiden. Sie 
ſtehen ſich gegenüber wie zwei Löwen, die ſich um das todte 
Wild ſtreiten, das zwiſchen ihnen liegt. Sachliche Er⸗ 
örterungen arten nicht ſelten bald in perſönliche Streitig 
keiten aus, man ſucht den Grund der Anſichten des Gegners 
in perſönlichen Intereſſen und ſucht ſeine Sache herab | 
zufeßen, indem man ihm dieſe vorwirft. Der Feudale und DE 
Sozialiſt betrachten einander nicht als Männer, die das oh 
des Vaterlandes auf verſchiedenen Wegen erreichen woll 
ſondern als Eigennützige, Charakterloſe, denen es nur 
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Großgrundbeſitz iſt durch 


0 ö 5 der Reichstagswahlen 
ch kein Urtheil zu haben ſcheine, fährt die „Poſt“ fort: 
Wer die Augen nicht abſichtlich zumacht, wird die entſchei⸗ 
gende Einwirkung der Fleiſch⸗, Brot⸗ und Branntweinpreiſe 
auf den Ausfall der Wahlen nicht beſtreiten. Die Gefahr der 
Bildung einer Koalition aller übrigen Intereſſen gegen den 
dieſelben deutlich in Erinnerung ge⸗ 
bracht. Reformen, welche die Gleichheit der Rechte und Pflich⸗ 
ten, wie ſie für den Kreis beſtehen, auch für die Gemeinde⸗ 
Abgaben und Laſten im engeren Sinne gewährleiſten, thun um 
o dringender Noth; die Stockung auf dieſem Gebiete arbeitet 
den deſtruktiven Elementen in wirkſamer Weiſe vor und iſt der 
Direkte Gegenſatz gegen eine wirklich ſtaatserhaltende Politik.“ 
Es iſt bemerkenswert, daß ſelbſt ein freikonſervatives Blatt 
nicht umhin kann, in dieſer Weiſe den Finger in die Wunde 
n legen. Im Großen und Ganzen wird man der Anſicht 
der „Post“ nur beipflichten können. In einem Punkte freilich 
ſcheint ſie die Lage der Dinge noch etwas zu optimiſtiſch an⸗ 
zuſehen, wenn ſie meint, das Abgeordnetenhaus in ſeiner gegen⸗ 
yoärtigen Zuſammenſetzung biete die Gewähr für die Löſung 
der in Rede ſtehenden geſetzgeberiſchen Aufgaben in gut ſtaats⸗ 
erhaltendem Sinn. Wenn die Regierung vor einer geſetzge⸗ 
beriſchen Reform der Verfaſſung der Landgemeinden in den 
öſtlichen Provinzen und vor einer Inkorporirung der ſelbſtän⸗ 
digen Gutsbezirke in die Gemeinden zurückſchreckt, ſo hat das 
zum großen Theil wohl feinen Grund gerade darin, daß in 
dem gegenwärtigen Abgeordnetenhauſe die Großgrundbeſitzer⸗ 
partei, welche Reformen dieſer Art ſeit 1850 auf das leiden⸗ 
ſchaftlichſte bekämpft hat, ſtark genug iſt, die geſetz⸗ 
geberiſchen Vorſchläge der Regierung zurückzuweiſen. 
Eine Reform der Landgemeindeordnung in den öſtlichen Pro⸗ 
vinzen, welche jetzt von den Freikonſervativen und National⸗ 
liberalen verlangt wird, dürfte ſich bei dem Ueberwiegen der 
deutſchkonſervativen Partei als unausführbar erweiſen. — — 
Die Meldung, daß die Frage des Rücktritts des Fürſten 
Bismarck nicht nur von dem Vorſitz im preußiſchen Staats⸗ 
miniſterium, ſondern auch von feinem Poſten als Reichskanzler 
gur mit Rückſicht auf die Reichstagswahlen vertagt worden jet, 
erregt um ſo größere Ueberraſchung, als bisher immer nur 
davon die Rede geweſen iſt und zwar auf Grund einer Aeuße⸗ 
rung des Reichskanzlers ſelbſt, daß die Leitung des preußiſchen 
Staatsminiſteriums in andere Hände übergehen werde, ohne 
daß dadurch der maßgebende Einfluß des Fürſten Bismarck 
erſchüttert werde. So lange es ſich nur um dieſe Erleichte⸗ 
rung der Geſchäftslaſt für den Reichskanzler handelte, konnte 
der Ausfall der Wahlen auf die Neuregelung der preußiſchen 
Geſchäfte keinerlei Einfluß ausüben. Die Andeutung, daß 
unter Umſtänden auch von dem Rücktritt des Reichskanzlers 
als ſolchen die Rede ſei, führt zu der Vermuthung, daß tiefer 


3 den, welche über die Bedeutung 


lücgende Fragen vorliegen, deren Löſung in dem einen oder 
anderen Sinn einen Einfluß auf die geſammte Entwickelung 


der inneren Politik ausüben würde. Vermuthungen in dieſer 
Richtung liegen um ſo näher, als bekanntlich die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ bis heute noch keinen Anlaß gefunden 


persönliche Bereicherung zu thun iſt. Wir beſitzen nur erſt 


in geringem Maße die Fähigkeit, die der Romane jo über⸗ 


1 


reich hat, Sache und Beruf völlig von der Perſon zu trennen, 
und in der Perſon des Andern nichts zu ſehen als einen 
Menſchen — für uns iſt der Andere immer gleich Liberaler 
oder Konſervativer, Freigeiſt oder Gläubig, Realiſt oder 
Idealiſt. In Italien geſchieht es oft, daß der Miniſter und 
der radikale Abgeordnete, die ſich ſoeben in der Sitzung aufs 
Leidenſchaftlichſte befehdet haben, nachher Seite an Seite das 
Haus verlaſſen und zuſammen ſpeiſen gehen, und wenn ſie ſich 
Abends in einem fremden Salon treffen, ſo plaudern ſie aufs 
Gemüthlichſte mit einander. Bei uns wäre ſo etwas kaum 
denkbar. Jede fachliche Gegnerſchaft, jede geſchäftliche Kon⸗ 
kurrenz hat perſönliche Abſchließung von einander zur Folge. 
Als ich kürzlich in einer Monatsſchrift einen ſtreng ſachlichen 
Artikel über eine brennende Tagesfrage ſchrieb, deſſen Gedan⸗ 
ten von der landläufigen Meinung etwas abwichen, riethen 
mir gute Freunde, ſehr ernſthafte Männer, ganz ehrlich, mich 
für einige Zeit ſo wenig als möglich an öffentlichen Orten zu 
zeigen, da ich von der Partei, die ich fachlich bekämpft hatte, 
Inſulte zu gewärtigen hätte!! 
Dieſe befremdende Erſcheinung hat mannigfache Gründe 
F auch ſehr ehrenvolle. Was der Deutſche ift, glaubt, thut, 
kommt ſtets aus ſeinem innerſten Herzen, es iſt ihm nie um 
den Schein allein zu thun, wie oft dem Romanen, ſondern es 
iſt ihm ehrlich um das Weſen ſelbſt, er lebt ſich ſo hinein in 
ſeine Sache, daß er ſich mit ihr ganz identifizirt, Perſon und 
Sache werden ihm völlig eins, untrennbar, er glaubt an die 
Wahrheit deſſen, was er vertritt, und jeder Angriff darauf er⸗ 
ſcheint ihm als ein Verbrechen, ein Zweifel an feiner Ehrlich⸗ 
keit, jeder Andersdenkende ein Schurke, ein Schwachkopf. In 
wer heiligen Degeiſterung vergißt er nur zu oft — was 
dem Romanen nie entfällt — daß der Menſch irrt, ſo lange 
50 ftrebt. Man denke z. B. nur an den gereizten Ton in 
8 wiſſenſchaftlichen Polemik unſerer erleuchtetſten Geiſter, 
3. B. Virchow und Dubois⸗Reymond. Dieſer Charakterzug, 
= Beweis untadelhafter Lauterkeit der Gefinnung, ehrt den 
Deutſchen zwar ſehr, aber er erſchwert natürlich ungeheuer 
ie Bildung einer neutralen Geſellſchaft. 
Den Berliner Hausdamen, welche häufig Gäſte bei firh 
ſehen, bereitet die Zuſammenſtellung jedes Geſellſchaftsabends 
i wahrhaft endloſe Schwierigkeiten, und nur der feine 
e die meiſten beſitzen, verhindert oft die ſchwierigſten 
0 Salo een Es iſt in Berlin unendlich ſchwer, in einem 
= alon 24 Perſonen zuſammen zu bringen — vor allem aus 
. e der Politik, Wiſſenſchaft und Literatur — die 
auf freundlichem Fuße mit einander ſtehen und zu ver⸗ 
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hat, ihrer Anſicht bezüglich der kaiſerlichen Erlaſſe über die 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung Ausdruck zu geben. 5 

— Der Kaiſer empfing vorgeſtern Nachmittag den Haupt⸗ 
mann im Kolbergſchen Grenadier-Regiment Graf Gneiſenau 
(2. Pommerſchen) Nr. 9 Petermann, welcher dem Kaiſer die 
Geſchichte des Regiments im Beiſein des Chefs des Regiments, 
General⸗Feldmarſchalls Grafen Moltke überreichte. Demnächſt 
ertheilte der Kaiſer dem von Aurich nach Lüneburg verſetzten 
Regierungspräſidenten von Colmar eine Audienz. Darauf 
unternahmen der Kaiſer und die Kaiſerin eine gemeinſame 
Spazierfahrt nach dem Thiergarten, und mit ihren Anver⸗ 
wandten, dem Herzog und der Herzogin zu Schleswig⸗Holſtein⸗ 
Sonderburg-Glücksburg eine Fahrt nach Charlottenburg. 
Abends hielt der Kaiſer anläßlich der in dieſem Jahre ſtatt⸗ 
findenden Herbſtmanöver, eine militäriſche Konferenz ab, zu 
welcher mehrere hohe Offiziere der Armee und der kaiſerlichen 
Marine befohlen worden waren. Vormittag unternahm der 
Kaiſer mit der Kaiſerin eine gemeinſame Spazierfahrt nach 
dem Thiérgarten. Darauf gewährte der Kaiſer den Malern 
Koner, Prell und Beckert eine Porträtſitzung. Nach Beendi⸗ 
gung derſelben begab ſich der Kaiſer nach dem Reichsamt des 
Innern, ertheilte dort dem neuernannten Ober⸗Präſidenten der 
Rheinprovinz Dr. Naſſe die nachgeſuchte Audienz und präſi⸗ 
10 darauf ebendaſelbſt einer Abtheilungsſitzung des Staats- 
rathes. 4 x 

— Die Beſtimmungen über die anderweitige Geſchäfts— 
vertheilung, welche durch die jüngſt erfolgten Perſonalver⸗ 
änderungen in den leitenden Stellen des Kultusminiſteriums 
nöthig wurden, ſind, dem Vernehmen der „Kreuzztg.“ nach, 
kürzlich erfolgt. Danach behält der Unterſtaatsſekretärs Dr. 
Barkhauſen die Leitung der ſeit einer Reihe von Jahren 
von ihm verwalteten geiſtlichen Abtheilungen in ſo weit bei, 
als es ſich um die evangeliſch-kirchlichen Angelegenheiten 
handelt. Die Direktion der übrigen, auf die geiſtliche Abthei⸗ 
lung entfallenden umfangreichen Geſchäfte, insbeſondere die 
Verwaltung der katholiſch-kirchlichen Angelegenheiten, der Kaſſen⸗ 
Stiftungs-Bauſachen und anderer allgemein⸗kirchlicher Fragen, 
ſowie außerdem die Leitung der Medizinal-Abtheilung, welche 
bisher der jedesmalige Unterſtaatsſekretär inne hatte, iſt dem 
Miniſterial⸗Direktor, Wirklichen Geheimen Ober⸗Regierungsrath 
Dr. Bartſch übertragen. 
»Von den Beſchlüſſen, welche die Freiſinnigen in 
einzelnen Wahlkreiſen zu Gunſten der Unterſtützung von 
kartellparteilichen Kandidaten in der Stichwahl mit Sozial⸗ 
demokraten gefaßt haben, nimmt die „Norddeutſche Allg. 
Ztg.“ mit großer Befriedigung Kenntniß und zieht daraus 
den Schluß, daß die Freiſinnigen im Lande anderer An⸗ 
ſicht ſeien, als die Parteileitung. Hierauf erwidert die „Lib. 
Korreſp.“: 

1095 iſt bisher von einer Weiſung der Parteileitung in Stich⸗ 
wahlfragen noch nichts bekaunt geworden. Was jetzt bezüglich der 
Stichwahlen in einzelnen Wahlkreiſen beſchloſſen wird, beruht auf 
freien Entſchlüſſen der Wahlkreiſe ſelbſt. Eine Forderung, daß die 
Freiſinnigen generell überall da, wo ſie zwiſchen Nationalliberalen 
und Sozialdemokraten die Entſcheidung in der Hand haben, dieſe 


hindern, daß zwei Todfeinde einander treffen, 
Harmonie des Abends ſtören könnten. Noch heute lacht 
man im Weſten Berlins über das Mißgeſchick eines bekannten 
Dichters, der vor nun zwei Jahren zu einem Abendeſſen 
etwa 20 Perſonen geladen, die ſämmtlich Einer des Andern 


Gegner waren, ſo daß ein großer Theil der Anweſenden 


ſich alsbald wieder heimlich entfernte und der ſchuldloſe 
Wirth ſich nun die Feindſchaft aller derer zuzog, die er ge— 
beten. 

Aber es iſt auch der ſchreckliche, 


brutale Kampf ums 


Daſein, der Viele zu ſolch ungeſelligem Verhalten zwingt. 


Er iſt in Berlin härter als irgendwo, infolge des plötzlichen, 
ungeheuren Wachſens der Stadt, des unermeßlichen Angebots 
von Arbeitskräften — und zwar tüchtigen — auf allen Ge⸗ 
bieten. Die Schwierigkeiten des Erwerbs zwingen zur Bil⸗ 
dung von Cliquen, kleinen Gemeinſchaften, deren Mitglieder 
ſich gegenſeitig unterſtützen und die Mitbewerber zurückdrängen. 
In keinem andern Ort der Welt ſteht das Cliquenweſen ſo 
ſtark in Blüthe — und es iſt der Tod der Geſelligkeit, die 
auf gegenſeitiger freundlicher Anerkennung beruht. Berlin iſt 
theuer, viel theurer als Wien, München, Dresden. Eine bür⸗ 
gerliche Familie, die in Berlin anſtändig — und nur eben 
dies — leben will, hat einen Jahresbedarf von etwa 10 000 
Mark. Dieſe Summe ſchließt jedoch geſelliges Leben 
in höherem Stile noch völlig aus. Das iſt eine anſehnliche 
Summe und will erworben, erarbeitet ſein von einem 
einzigen Familienernährer! Der Berliner iſt daher zu 
raſtloſem Fleiße gezwungen, und wahrhaftig, in weni⸗ 
gen Städten der Welt wird ſo unabläſſig geſchaffen wie 
hier. In London und Paris ſchließen die groben Geſchäfte 
um 5 Uhr — in Berlin pulſt der Verkehr bis gegen 7, 8, 
ja 9. Da fehlt die Zeit zur graziöſen Ausbildung des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens, zur Entwickelung der feinen Kunſt einer 
anmuthigen Plauderei, die ſchwerer iſt, als man glaubt. Müſ⸗ 
ſiggang iſt aller Geſellſchaftlichkeit Anfang. Der Berliner 
nimmt ſich kaum Zeit, den Anzug zu wechſeln, wenn er zu 
Tiſch oder ins Theater geht; gar große Toilette zu machen, 
ſich in den Frack zu werfen, wie in London, iſt durchaus un⸗ 
möglich. In fiebernder Haſt wird das Mittagsmahl hinunter⸗ 
gewürgt, den letzten Biſſen noch zwiſchen den Lippen ſtürzt 
der geplagte Kaufmann oder Fabrikant ſchon wieder ins Ge⸗ 
ſchäft, um ſich zu überzeugen, ob während ſeiner Abweſenheit 
nichts vorgefallen. Kommt er des Abends nach Haus, ſo iſt 
er müde zum Umſinken, er hat dann nur den einzigen Wunſch 
nach Ruhe, im Bett Kräfte zu ſammeln für die Plage des 
nächſten Tages. Der Sonntag iſt der einzige Tag, da ihm 
der Kampf ums Daſein Frieden läßt: dann verlangt er, ſich 


die leicht die 


daran erinnert, wie jung ſie im Verhältniß zu den alten, 


Fe 


neun im Sinne der letzteren geben ſollen, iſt unſeres 
Wiſſens nirgendwo aufgeſtellt worden. Was wir bekämpft haben 
und auch noch bekämpfen, iſt das Verlangen der Nationalliberalen, 
daß die Freiſinnigen, nachdem ſie ſich den Griffen des Kartells 
bei den erſten Wahlen glücklich entzogen haben, bei den Stich⸗ 
wahlen ihren Dank dafür durch Unterſtützung des Kartellkandida⸗ 
ten ausdrücken ſollen. Nach nationalliberaler Anſicht haben die 
e überhaupt kein Recht zu ſelbſtändigem Auftreten. 

enn ſie in Baden eigene Kandidaten aufſtellen, ſo heißt das in 
nationalliberalem Jargon nur „die Auslieferung des bisher libe⸗ 
ralen Landes an den Ultramontanismus“; die Aufſtellung 
freiſinniger Kandidaten in Hannover läuft wiederum nach der 
nationalliberalen Auffaſſung auf die Förderung der Welfen 
hinaus u. ſ. w. Wenn die Freiſinnigen das Lob der National⸗ 
liberalen erhalten wollten, ſo müßten ſie gänzlich vom Wahlfelde 
verſchwinden. a 815 


Zur Wahlbewegung. N 

— Der konſervative Wahlverein im zweiten Wahlkreiſe 
Berlins hat einſtimmig beſchloſſen, für die Stichwahl zwiſchen 
Virchow und dem ſozialdemokratiſchen Buchbindermeiſter Jank⸗ 
ſzewski allen Geſinnungsgenoſſen 5 Wahlenthaltung zu 
empfehlen. Um ſo mehr iſt es an den liberalen Bürgern, die regſte 
Thätigkeit zu entfalten, damit am Tage der Stichwahl fo viel 


Wähler, die am 20. Februar der Urne fern geblieben ſind, ihr 


Wahlrecht ausüben, um einem Manne von dem Weltrufe, dem 
fiche r und den Verdienſten Rudolf Virchows den Sieg zu 
ichern. ’ ar: 


R Lokales. 


a Poſen, den 27. Februar. f 

* Feuer. Heute Morgen ½2 Uhr war im Hauſe Wronker⸗ 
ſtraße Nr. 24 durch den ſchadhaften Schornſtein ein Balkenbrand 
entſtanden, welcher von den dortigen Bewohnern bald gelöſcht 
e a inzwiſchen alarmirte Feuerwache kam nicht weiter in 
Thätigkeit. a . j 
Aus dem Polizeibericht. Verhaftet drei Bettler und 
ein Landſtreicher. — Siſtirt die Frau eines Töpfergeſellen, weil 
dieſelbe in dem ſtädtiſchen Pfandleih⸗Inſtitute eine geſtohlene Uhr 
verſetzen wollte. Nach ihrer Wohnung geſchafft: eine 
Arbeiterin, welche auf dem Alten Markte von Krämpfen befallen 
worden war. — Entlaufen ein junger Mops. erloren 
ein zweireihiges, rothes Korallen-Armband mit goldenem Schloß 
auf dem Wege von dem Zoologiſchen Garten nach dem Stadt⸗ 
theater und ein Portemonnaie aus gepreßtem Leder mit Inhalt 
von dem Kanonenplatz nach der St. Martinſtraße. ; 


Handel und Verkehr. 


* Ausgeſchriebene Submiſſionen. Am 10. März: 
Bromberg, Eiſenbahn⸗Direktion, Portland⸗Cement. — Am 11. März: 
Bromberg, Eiſenbahndirektion, Nutzhölzer. — Am 13. März: 
Bromberg, Eiſenbahndirektion, Farben und Chemikalien. — Am 
11 März: Bromberg, Eiſenbahndirektion, Radreifen und Siede⸗ 
röhren. . 

i Auswärtige Konkurſe. [Eröffnungen.] Beim Gericht 
zu Aachen. Kaufmann Wilhelm Horigard daſelbſt. — Angerburg. 
Meiereipächter Karl Heide in Benkheim. Bredſtedt. Kaufmann 
Georg Paulſen daſelbſt, — Elsfleth. Apotheker Goswin Anton 
Karl Ferdinand Jungeblodt in Berne. — Fulda. Feilenhauer 
Heinrich Fritzſche daſelbſt. — Gmünd. Schreiner Theodor Klaus 
daſelbſt. — Gräfenthal. Gerichtsſchreiber Karl Armin Melzhaimer 
daſelbſt. — Gunzenhauſen. Krämer Wilhelm Rahn in Stadeln. — 
Inſterburg. Kaufmann Eduard Anbuhl daſelbſt. — Köln, Drogen⸗ 
geſchäftsinhaber Ernſt Albert Blaſer daſelbſt. — Köln. Kaufmann 


— 


Bewegung zu machen, auszufahren, auszugehen, er will ſich 
als Menſch fühlen, ſich ſeiner Familie widmen, der Gattin, 
den Kindern, den Eltern oder Geſchwiſtern. Leute, die nur 
von ihrem Gelde leben, giebt es hier verhältnißmäßig wenige, 
weit weniger als in anderen Großſtädten: Berliner und Ar⸗ 
beiter ſind identiſche Begriffe, wer hier nicht arbeitet, iſt ver⸗ 
loren, ſelbſt das frühere Ideal glücklichen Faullenzerthums, der 
Berliner Hausbeſitzer, iſt heute infolge der ſteigenden Laſten 
und Anſprüche meiſt ein viel geplagter Mann. Dazu kommt, 
daß gerade ein Theil der Wohlhabenderen, welcher ſein Glück 
dem Zufall verdankt — reich gewordene Hausknechte, Portiers, 
Kellner, Bauern der Vororte, deren Boden infolge des Wachſens 
der Stadt ungeheuer an Werth zunahm — keineswegs zu den 
Gebildeteren gehört, ſondern ſeinen Geſelligkeitstrieb durch 
tage- und nächtelanges Spielen und Zechen vollauf befriedigt 
fühlt. Andere, welche ihre Reichthümer glücklichem Börſenſpiel 
verdanken, tragen die bekannten Merkmale des Emporkömmling⸗ 
thums in ſo ausgeſprochener Weiſe zur Schau, daß der Ver⸗ 
kehr mit ihnen für jeden Menſchen von Geſchmack unmöglich iſt. 

Ob alles dies ſich einmal ändern, ob Berlin im zwan⸗ 
zigſten Jahrhundert jene Geſellſchaft haben wird, deren Feh⸗ 
len die Hauptſtadt fortwährend in der peinlichſten Weiſe 


E 
feſtigten Millionenſtädten Europas iſt? ö 8 

Wer wollte ſich vermeſſen, dieſe Frage heute zu beant⸗ 
worten? 

Es iſt wahr, der Reichthum Berlins wächſt von Tag 
zu Tag, immer ungeheuerere Schätze ſtapeln ſich auf in den 
Waarenhäuſern des Zentrums, in den Kontoren und Bank⸗ 
häuſern der Friedrichſtadt, in den ſtilvoll eingerichteten Vil⸗ 
len und Wohnungen des Potsdamer Viertels. Aber mit 
dem zunehmenden Geſammtbeſitz ſteigt auch die Theuerung des 
Lebens, die Schwierigkeit der Begründung eines Hausſtandes. 
Wohl wird Berlin reicher, aber der Reichthum ſammelt ſich 
beſtändig in immer weniger Händen. In ganz Preußen kom⸗ 
men auf je eine Perſon mit ſteigendem Vermögen zwölf ver⸗ 
armende — und in Berlin dürfte der Gegenſatz noch ſchärfer 
ſein. Die wirthſchaftlichen Vortheile der weltſtädtiſchen Ent⸗ 
wickelung kommen verhältnißmäßig wenigen zu gut, ihre Nach⸗ 
theile aber müſſen wir alle tragen, denn der Preis von Fleiſch 
und Brot ſteigt für Alle gleich. 

So dürfte wohl noch viel Waſſer die Spree hinab⸗ 
fließen, bis Berlin ſeinen Schweſtern an der Seine und 
Themſe triumphirend zeigen kann, was dieſe jetzt noch vor 
ihm voraus haben: eine „Geſellſchaft.“ d 


e Leiber daſelbſt — e Omi Ghriſtan 

Perouſe. — Lörrach. Land Friedrich Hütter in Ser 
en — Marienberg. Aua Marie We geb., Hilbert, daſelbſt. 
— Markliſſa. Gaſtwirth Robert Linke in Nieder⸗S teinkirch. 
Meerane. e e Franz Louis Wießner daſelbſt. 
8 N i. L. Höker und Schuh macher Heinrich Seemann in 

ollenbe 
daſelbſt. — Saargemünd. Suſanne Re, geb. Mertz, daſelbſt. 
St. Blaſien. Metzger Johann Kaiſer daſelbft. Sonderburg. 
Kaufmann Hilmar Hanſen in Auguſtenburg. — Zellerfeld. Bäcker⸗ 

meiſter Louis Schäder in Wildemann. — Zweibrücken. Ackerer 
Michael e in Seyweiler. 

Berlin, 26. Februar. Zentral⸗Markthalle. [Amtlicher 
ei der fädtifchen Markthallen⸗Direttion über den Großhandel 
in der Zentra“!⸗ Markthalle.] Marktlage. Fleiſch. Bei 
Kane 0 fand ein ziemlich lebhafter Handel ſtatt. Schweine⸗ 

eiſch, wie auch Hammel Al un Rindfle dan III. Qualität höher 
bezahlt. Wild und Geflügel. Schwache elt Preiſe hoch. 
ee 19 99 5 zugeführt. Enten ſehr u bezahlt. Puten billi⸗ 
. Die Zufuhr lebender Fiſche blieb knapp, von See⸗ 
ſchen es, Feinere Flachfiſche und Lachsarten jedoch 15 
genügend am Markt und geſucht. Das Geſchäft verlief gut, Prei 
entſprechend. Butter. Die heutige See u war nicht ausreichend, 
a feit. 8 etwas lebhafter. Preiſe unverändert. Gemüſe, 
Obſt und Südfrüchte. Mn 
ae 5 1 8 Ia 55—58 ee 125 1 11 1 


48—55, [ 1 —50, 
5 ſch 95 5 f Dane ei, in 5 raſſtches bo do. 59 bis 


Bakonier do. 
8180 5 und geſalzenes Fer Schinken ger. mit 
Knochen 85—100 M. Speck, ger. 80 M. per 50 Kilo. 

ild. Damwild per '/, Kilo 060080 Rothwild per / Kilo 
98 008 „57, Rehwild Ia 1,10 —1,30, IIa bis 0,95, Wildſchweine 0,50 


0,65 

Wildgeflü el. 9 558 80 3,50—5,00 M., Birkhähne 
2,10—2,25 M., Wildenten 1,50 — 2,00 Seeenten 0, 400,50 M., 
Schneehühner 0,0— —1,30 M., Krammetsvögel — M. 

Zahmes acta lebend. Gänſe —— M., Enten 1,70 
bis 2,50 M., Puten 10650 00 M., Hühner, alte 1150 M., do. 
junge — M., Tauben 0,50— 960 k. per Stück. 

Fiſche. Hechte p. 50 Kilo 77 M., Zander klein 80-100 M., 
Barſche 5860 M., 1 große 85 M., do. mittelgr. 72 M., do. 
Heine 69 M., Schleie 76 M., Bleie, 56 M., Aland —, bunte 
Fiſche (Plötze u. ſ. 190 440 M., Aale gr. — M., do. mike 
große — Mk., do. kleine — Mk., Krebſe, 1 15 Schock — 
mittege, 2504 Mk., do. kleine, 10 Centimeter, 1,50—1,75 Mi 

Bu u. Eier. Bit u. weſtpr. Ia. 108110 M., IIa. 100 
bis 105 . ee 5 0 e und poſenſche Ja. 106108 M. 
do. do. ger. Hofbutter 85—95 M., Landbutter 
7282 M. — ler Sochprima Eier 2,75 Mk., Kalteier — Mi. 
per Schock netto Ba abatt 
Gemüſe und Früchte. Daberſche 17 Bon 1 en 60 
an do. blaue 1,20—1,60 Mk., do. weiße 1,20—1,60 Rim⸗ 
Bon nich e Delikateß 5—6 M., Zwiebeln 9-—-10,00 M., per 50 Kilogr., 

ohrrüben lange per 50 Ater 1 Mk, Blumenkohl, per 100 Kopf 
35—38 M., Kohlrabi, per Schock 0,50 —0 4800 85 h Hl 


100 ag 10-12 Mk., Spinat per 50 J r. g fel 
— M., Tafeläpfel, tyroler — M., p. 50 eh Er ale de ver. 1 ile 
28—30 M., franz. Lots 24—26 rheiniſche — 


Kranz, Marbots 28 

55 e M., Faß e rund. Sicilianer 2628 Mark. 
3 lang, in 100 4650 Y Paranüſſe 35—48 Mark, franz, 

achmandeln 110 0 Mark. e eſſina, 1115 Mark. 
Zitronen, Meſſina 9—14 M. per 50 

Bromberg, 26. Februar. 1 der Handelskammer.) 

Weizen: feiner 176—180 Mk., geringer nach Qualität 170—175 Mk., 
feinjter über Notiz. — — Noggen nach Qualität 157 —161 Mk., feinster 
über 1 Braugerſte nominell 160165 Mk., Futtergerſte 140— 
150 — Hafer nominell nach Qualität 150160 Mk. — Koch⸗ 
179 160 170 Mark. — Futtererbſen 140-155 Mk. — Wicken 
1 Mark. — Spiritus 50er Konſum 51,00 Mk., 70er 31,50 


Norden. Seufmann Chriſtoph Johann Schlüter | M 


r 


t⸗J wenig e per 1000 1 ramm loko 162166 M. Gd., 
58 April⸗Mai 168 M. bez., per Wee und Juni⸗Juli 1675 
bez., per 1 — — Gerſte per 1000 
Kilo loks — M Hafer feſt, per 1000 Helo loko 158165 M. 
bez. — Rüböl ruht N. 575 100 Kilo loko ohne 885 bei Kleinig⸗ 
keiten 60855 es 71 per Februar 70 Mark Br., per April⸗ 
ai 6 ark Br. — Spiritus höher, per 10000 Liter⸗Prozent 
loko 0915 Faß 70er 33 M. bez., 50er 52,5 M. per April⸗Mat 
70er ee on per Auguft-September 70er 84,5 M. Br. — An⸗ 
gemeldet: Ni 
Landmarkt: Weizen 186—189 M., Roggen 167—169 M., 
Gerſte 175—180 M., 285 165—170 M., Kartoffeln 25—30 M. 
Heu ar Stroh 3840 M. (Oſtſee⸗Ztg.) 
eipzig, 26. Februar. [Wollbericht.] Kammzu 7 
ek Ai Beta. Grundmuſter B. per Februar 4,92'/, k., per 
ärz 4,90 M., per April 4,90, per Mai 4,90, per Juni 
4,90, per Juli 4,90, per Auguft 4,90, per September 4,90, 
per Oktober 4,90, per November 4.90, per Dezember 4,90. 
le) 70 000 Kilogramm. Ruhig. 

* Wien, 26. Februar. Die Dividende der öſterreichiſchen 
Kreditanſkalt iſt auf 17 Fl. e eſetzt worden. Der Verwal⸗ 
tungsrath beantragt außerdem, 15 5 Pareien mit ca. 630 000 

Fl. zu dotiren und ca. 130 000 Fl. auf neue Rechnung vorzutragen. 
Die Gewinne aus den Kon age e ſind, ſoweit ſie 
bis zum 31. Dezember 1889 abgewickelt waren, in das zur Ver⸗ 
theilung kommende Erträgniß einbezogen. Von dem Buchwerthe 
des Anſtaltsgebäudes werden 100 000 Fl. abgeſchrieben. 


Telegraphiſche Nachrichten. 


Berlin, 27. Februar. Der Kaiſer wohnt ſeit zehn Uhr 
Vormittags der Sitzung der Staatsraths-Abtheilungen bei. 

Mainz, 27. Februar. Der Domkapitular Moufang 
und der evangeliſche Prälat Dr. Schmidt ſind geſtorben. 


Berlin, 27. Februar. [Telegraphiſcher Spezial— 
Bericht der „Poſener Zeitung.“] Das Abgeordneten— 
haus berieth in erſter Leſung die Vorlage über die Unter⸗ 
haltung der nicht ſchiffbaren Flüſſe in Schleſien, die an eine 
Kommiſſion von 21 Mitgliedern verwieſen wurde. Von ver⸗ 
ſchiedenen Rednern wurde Einſpruch erhoben gegen die Be⸗ 
laſtung der Kreiſe durch die Vorlage und Tragung der Unter⸗ 
haltungskoſten durch größere Verbände, ſowie Staatshülfe 


verlangt. Miniſter Lucius beſtritt die Verpflichtung 
des Staates zur Mittragung der Koſten, ſagte aber 
das Wohlwollen der Regierung zu. Demgegenüber 


betonte Abg. Eberty, daß man hier nicht den Standpunkt 
des Vertrauens einnehmen dürfe, da es ſich um Laſten 
handle, die für viele Kreiſe unerträglich ſein würden und 
die daher die Allgemeinheit tragen müſſe. Vor der Neger 
lung der Frage, betreffend die Unterhaltungspflicht, ſei auch 
eine geſetzliche Regelung der Frage der Regulirung nothwendig. 
Die Vorlage über die Regulirung der Oder und der Spree 
paſſirte die erſte Leſung ohne bemerkenswerthe Debatte und 
wird unmittelbar zur zweiten Leſung gelangen. Nach Erle⸗ 
digung mehrerer kleiner Vorlagen ergab ſich bei einer Ab— 
ſtimmung die Anweſenheit von nur 183 Mitgliedern, worauf 
wegen Beſchlußunfähigkeit ſich das Haus auf Montag vers 
tagte. Zur Berathung gelangt dann der Juſtizetat. 


Mart. e e Morgens 8 Uhr 
Marktpreife zu Breslau am 26. Februar. a mv 
Feſtſetzungen gute mittlere gering. Waare I eu 
der ftäbtiichen Markt⸗Höch⸗ Nie: H Höch⸗ Nies 10d. 
Deputation ter drigſt. ſter drigſt.] 2 { 6 
5 Pf. M. Pf EM Pf. M. Pf. fa 10 ’ 105 912 Scan 4 
Weizen, weißer 119 30 119 108 1 m 17 30 | Ebrütianfun 76 9 chnee — 2 
Weizen, gelber pro h 1 70 1 10 Kopenhagen 760 WSW̃ẽ 5 Dunſt 0 
Roggen 17 350 16 30 Stockholm. 756 N 2 Schnee 0 
Gerſte 100 12 80 Haparanda 749 NW 4 bedeckt — 6 
afer Kilog. 6 15 49 Petersburg 753 WMW 2 beiter — 6 
& ſen i ) 16 — 1 14 50 | Moskau 756 WEL 2 bedeckt — 5 
Raps, per 100 Kilogramm, 28,20 — 26,20 — 24,70 Malk. Cork Dueenft) 772 N 3ihalb bedeckt 
Winterrübſen 27,80 — 26, 20 — 24,60 Mark. Cherbourg 768 NO 4 bedeckt 
Sommerrübſen ——— —— — — — Mark Helder. . 768 WEN 1 Nebel 
Dotter —.— — Mar Sylt 764 W̃ 4 Dunſt — 
Schl 5 1 N ein 21,50 — 5 25 — 18,— Mark. Salat, 766 SW 3 wolkenlos — 
Hanf „ — — Mark. Neufahrwafß 761 19 3 ede — 
eee 26. 900 KAmtlicher rodukten⸗Börſen⸗Bericht.) Neufahrwa ) bede 18 
oggen per 1000 Kilogramm er Gekünd. 1 er Memel. 61 W Beben 
Pr. Sea 176,00 Br., April⸗Mai 177,00 Br., Mai⸗Juni 178,00 | Paris 765 NNO 2 wolkenlos = 
Münſter F 1 wolkenlos — 
Hafer Apen 1000 Kilogr.) Ei —,— Ctr., per Februar Karlsruhe. 765 N00 4 wolkenlos — 
165,00 Br., April⸗Mai 161,00 Wiesbaden 766 NO 2 wolkenlos) — 
Rüböl (per 100 ee e —.— Ctr., per München. 764 ſtill Dunſt — 
Februar 72,00 Br., Februar⸗März 7 Chemnitz 768 S 1 wolkenlos) — 
Spiritus (per 100 Liter à 100 Pros) ‚exe, 50 und 70 Mark Berlin 767 SR 2 wolkenlos ) 
Verbrauchsabgabe. Gekündigt —,.- Liter. Per 8 0er) 51,00 | Wien 768 N 1 wolkenlos — 
Gd., (70er) 31,50 Gd., April⸗Mai (70er) 32,00 Breslau 768 SO 3 wolkenlos — 
Zink (per 50 Kilogr.) ohne Umſatz. Oe Birfenkonmiffen, Ile d' Aix 763 NDO 6ſwolkenlos 
Nisza : 185 NO 7 bedeckt 5 
Zuckerbericht der Magdeburger Börfe, ile! 9958 unse 2 


Ba für greifbare Waare. 


A. Mit Verbrauchsſteuer. 
25. Februar. 6. Februar. 
fein Brodraffinade 27,50—28,00 M. 275 5028,00 M. 
fein Brodraffinade — 

Gem. Naffinade II. 26,00 27,0 M. 26.002700 M. 
Gem. Melis I. 25,25— 25,50 M. 25,25—25,50 M. 
Kryſtallzucker J. 26,25 M. 26,25 M. 
Kryſtallzucker II. = — 

Mela ale I. = — 
Melaſſe IIa. f 
Tendenz am 26. 1 1 Vormittags 11 Uhr. Ruhig. 


Ohne Verbrauchsſteuer. 
25. Februar. 


167041690 M. 


15,90 16,10 M. 
11,75 13,40 M. 


26. Februar. 


16,70 16,90 M. 
15,80 16,05 M. 
11,75—13 ‚40 M. 


Granulirter Zucker 

Kornzuck. Rend. 92 Proz. 
dto. Rend. 88 Proz. 

Nachpr. Rend. 75 Proz. 


Tendenz am 26. Februar: Vormittags 11 Uhr. Etwas ruhiger. 


Stettin, 26. . Wetter: Leicht bewölkt. Temp. 
2 Gr. R., Morgens — 5 Gr. R., Barom. 28,3. Wind: W. 

Weizen etwas feſter, per 1000 Kilogr. foto 182—190 M. 
bez., per April⸗Mai 


bez., ner . 193 M. bez., — Paggen 


192,75 M. Br. u. Gd. 


Druck und Verlag der dcn oon W. Dedtek e Comp. (A. Roſtel) in Poſen. 


191 M. bezahlt, per Mai⸗Juni 192 M. 


0 Nachts Kine Schnee. 2) Nebel. ) Nebel. 
Skala für die Windſtärke. 

leicht, 3 ſchwach, 4 —= mäßig, 5 = friſch. 
ſtarker Sturm. 


= leiſer Zug, 2 


ark, ef, 8 — ten, 9= Sturm, 10 = 
1 — heftiger Sturm, 12 


Orkan. 


Waſſerſtand der Warthe. 
Posen am 26. Februar Mittags 1,36 Meter. 
27 Morgens 1,36 
Mittags 1,40 = 


2 8 = 


27. = 
Lichtſtärke der Gas beleuchtung in Poſen. 


Am 26. Februar Abends: 155 Vormalkerzen. 


* 


Börſe zu Poſen. 
Poſen, 27. 1 I 9 975 Börſenbericht.] 
Spiritus. Gekündigt —,.— L. i Na 51,50, 
(70er) 82,—. (Loko ohne Faß) (50er) 51,50, (70 
Boſen, 27. Februar. Börſenbericht .] 


Spiritus feſt. (Loko a Faß) (50er) 51,60, 


(70er) 32,—. 
rast (Sher) 58 7, Tuer) 8 $ 


wählt und noch 60 freiſinnige Kandidaten befinden ſich in 


4 
5 
0 
1 
3 
3 
1 
1 
2 
4 
2 
2 
Sie 
9 
3 
6 
5 
1 


Besen ele ame 
. Berlin, 27. Februar. le Agentur B. Heimann, Boten 
ot. we. 


Weizen ermattend 
pr. April⸗Ma 197 25197 — Spiritus ſtill 
„Juni⸗Juli 196 521196 — 170er loko o. Faß 
Roggen flauer 70er Februar 
„April⸗Mai 172 — 171 505 70er April⸗Mai 
„ Juni-Juli 170 169 2570er Aug.⸗Septbr. 
Nüböl höher 50er loko o. Faß 
pr. 2 8 85 71 30 70 50 
a r.⸗Oktobr. 72 60 71 80 
pr. n 163 50 es en 
ndigung in Rogg 


Kündigung in Spiriins Ger) 10 000 Liter, (50er) —,000 Liter 
nn oe mein Koticungen. 5 12 v,26. | 


70er Februar. . 33 20 
70er Kpril⸗Mal . 33 40 
70er Juni⸗Juli . 34 10 
70er Aug.⸗Septbr. 34 90 
50er loko 53 50 


Konſolidirte 48 Anl. 106 201106 0 Poln. 53 Blake 66 3 
102 201102 20 Poln. Liquid.⸗Pfobr 
Poſ. IB d riefel02 — 102 — Ungar. 40 Goldrente 88 
50 338 Pfandbr. 99 70 99 80 Ungar. 58 Papierr. 84 
Bol. Rentenbriefe 104 — 104 10 Oeſtr. Kred.⸗Akt. ee 
Oeſtr. Banknoten 171 351171 80 Oeſt. fr Staatsb. E 
Oeſtr. Silberrente 75 80) 76 —Lombarden 
Ruſſ. Banknoten 222 15220 90] Fondſtimmung 
Ruf 439 BdkrpPfdbr 99 — 99 — feſt 


Ben Südb. E. S. A 87 40| 86 60 Schwarzkopf 
ainzLudwighfdtol23 101123 40 Königs⸗u. Laurah. 158 75 
Marienb. Mlaw dto 58 — 57 
Ae Rente 93 50 93 40 
uſſäghkonſAnl1880 94 — 93 90 
dto. zw. Orient. Anl. 69 25 68 50 
dto. Präm. ⸗Anl1866157 501157 — 
Rum. 69 Anl. 1880 104 25104 90 
Türk. 19 konſ. Anl. 17 90 17 90 
Poſ. Provinz. B. A. 
Landwrthſchft. B. A. — — — — 
Poſ. Spritfabr. B. en — —— 
Gruſon Werke 
Nachbörſe: 
Kom. 237 — 


Stettin, 27. Februar. „zelegr. Agentur B. Heimann, Be) 
Weizen 1 


5; 


25 501245 50 
— Dortm. St. Pr. La. A. 103 25 
en Steinſalz 52 90 


Ultin 
Dux⸗ Bodenb. Eiſb e216 75 
Elbethalbahn „ „ 99 75 
Galizier RN „83 75 
Schweizer Ctr., „151 60 
Berl. $ 8 19 6% 183 50 
Deutſ 75 — 
Desen ond 237 25 
Ruf. Bf. ausw. H. 75 25 74 
Staatsbahn 96 50, Kredit 176 60, Die 


April⸗Mai 191 50191 — Spiritus 1 1 
Juni⸗Juli 193 50 192 50 1 loko 50 M. Abg. ae 50 99 50 
Roggen feſt „April⸗Mai 70 Me. 2 90 83 — 
April⸗Mai 169 
Juui⸗Juli 168 50107 50 Petroleum“) 2 

1 do. per loo 12 — 12 — 
Rüböl feſt i 
Februar 0 0 
April⸗Mai 70 — 69 50 


) Petroleum loco verſteuert Ufance 14 pCt. | 
Die während des Druckes dieſes Blattes eintreffenden Bereit N 
werben im Morgenblatte wiederholt. i 


Nulſche freſſunige Pal al g 


Parteigenoſſen! 20 freiſinnige Abgeordnete find ge⸗ { 
Stichwahlen. Es iſt hiernach begründete Ausſicht vorhanden, k 
die freiſinnige Partei im Reichstage zu verdoppeln, 
wenn überall bei den Stichwahlen kräftig vorgegangen wird. 
Aber in vielen neuen Wahlkreiſen find die Geldmittel erſchöpft 
und unſer Centralwahlfonds iſt nach der Ausdehnung, welche 
die Wahlbewegung genommen, außer Stande, überall zureichende 
Unterſtützung zu gewähren. Deshalb bitten wir alle Freunde 
dringend, ſofort Beiträge zu unſerm Centralwahlfonds g 
an den Schatzmeiſter deſſelben, Herrn Abgeordneten Hugo 
Hermes, Berlin C, Neue Promenade 3, oder an Herrn 
Hugo Hinze, Berlin W., Potsdamerſtr. 136/137, einfenden 
zu wollen. Quittung erfolgt durch die „Parlamentarſch e 
Korreſpondenz“, auf Wunſch unter Chiffre. | 


Geſchäftsführender Aae der deuten freifnigen 


Ludolf Par iſius. 
Schrader ki 


Theodor Barth. Hugo Hermes. 
Eugen Richter, 


Rickert. 


erscheint täglich 


Rn und kostet monatlich N MB j 
N N) x 


© 20 Pfo. 


exkl Besteligshühr). 


5 Alte Postanstolten 2 | 
8 1 5 
{ A Deutschlands nehmen 9 
Bestellungen 5 


entgegen. 4 7 . 


